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Der Flughafen Samedan kann generalüberholt werden
Stimmberechtigte des Oberengadins heissen den Baukredit knapp gut – die Sanierungspläne hatten seit Jahren für Unruhe gesorgt

PETER JANKOVSKY, BELLINZONA

Der Regionalflughafen Samedan, im
Ausland als «EngadinAirport» bekannt,
befindet sich auf 1707Metern überMeer.
Damit gilt er als höchstgelegener Flug-
hafen Europas. Besonders rege ist der
Betrieb imWinter: Dann rollen über die
Flugpiste die meisten Privatjets der Rei-
chen und Superreichen aus aller Welt,
die ins nahe gelegene St. Moritz drän-
gen. Das ist vor allem der Fall, wenn im
noblenTourismusortTop-Events wie der
Snow Polo World Cup oder das White
Turf, das Pferderennen auf dem gefrore-
nen St.Moritzersee, anstehen.

Betreiberin des Flughafens Same-
dan ist die Engadin Airport AG. Sie
gehört seit 2004 der Zürcher Milliar-
därsfamilie Schwarzenbach. Im Vor-
dergrund steht hierbei das Familien-
mitglied Urs E. Schwarzenbach: Dem
Financier und Kunstsammler gehört
das Luxushotel «Dolder Grand» am
Zürichberg. Schwarzenbach hält sich
oft in St. Moritz auf und benutzt den
Flughafen Samedan regelmässig.

69-Millionen-Franken-Projekt

Allerdings ist der 1938 eröffnete Regio-
nalflughafen in die Jahre gekommen.
Die Gebäude müssen erneuert wer-
den – ein Sanierungsprojekt über

69 Millionen Franken liegt bereit.Weil
für dieVerwaltung des Flughafengelän-
des die elf Gemeinden des Oberenga-
dins zusammen verantwortlich sind, ist
am Sonntag das Projekt an die Urne ge-
langt.Knappe 54,4 Prozent derAbstim-
menden aller Gemeinden hiessen einen
gemeinsamenVerpflichtungskredit von
38 Millionen Franken gut.

St. Moritz hatte bereits Ende Juni
Ja gesagt zu zusätzlichen 5 Millionen
Franken. Schliesslich profitiert es mit
seiner touristischen Luxusklientel am
meisten vom Flughafen. 6 Millionen
Franken hat der Kanton Graubünden
à fonds perdu in Aussicht gestellt, wei-
tere 6 Millionen kommen vom Bund.
14 Millionen sollen als Bankdarlehen
aufgenommen werden.

Erfreut über dasAbstimmungsergeb-
nis zeigt sich Christian Brantschen, der
Vorsitzende der Flughafenkonferenz,
der Vereinigung der elf Flughafen-
gemeinden:Endlich könnemanmit dem
Bau beginnen, um die internationale Er-
reichbarkeit des Oberengadins und die
Sicherheit auch künftig zu garantieren.
Brantschen betont: «Dank den bewillig-
ten Beiträgen sichern wir die Rolle des
Regionalflughafens als wichtiger Wirt-
schaftsmotor des Oberengadins, und
zwar für die nächsten Generationen.»

Allerdings ist noch eine Stimm-
rechtsbeschwerde hängig. Sie wurde

kurz vor der Abstimmung beim Ober-
gericht Graubünden eingereicht. Die
Umsetzung des Volksbeschlusses hängt
somit von der Beurteilung dieser Be-
schwerde ab. Bis 2031 sollten die Er-
neuerungsarbeiten beendet sein.

Gemäss einer Studie der Universi-
tät St. Gallen generiert der Regional-
flughafen, wenn man alle wirtschaft-
lichen Effekte berücksichtigt, für die
ganze Region einen Jahresumsatz von
200Millionen Franken.Vom Flughafen-
betrieb profitieren der Tourismus und
vor allem die Fünf-Sterne-Hotellerie,
die regionale Bauwirtschaft und auch
das Gesundheitswesen.Etwa 1000Voll-
zeitstellen lassen sich direkt und in-
direkt auf die Existenz des Flughafens
zurückführen.

Der Anteil der Privatjets macht im
Flugbetrieb etwa 18 Prozent aus. Aus-
serdem benutzen den Regionalflug-
hafen die Rega, die Besitzer von klei-
neren Propeller- und Segelflugzeugen
sowie private Helikopterunternehmen.
Apropos Privatjets:Wie auf derWebsite
von St. Moritz nachzulesen ist, haben
sich in den letzten Jahrzehnten «viele
berühmte und wohlhabende Unter-
nehmer» in der Gemeinde niedergelas-
sen. Es sind also vor allem die diskre-
ten Vertreter der internationalen High
Society, die regelmässig auf dem Flug-
hafen Samedan landen.

Zu den regen Nutzern gehört laut
ausländischen Medien der indische Mil-
liardär und Stahlmagnat LakshmiMittal.
Er besitzt in St.Moritz ein Chalet und
landet jeweils auf dem Flughafen Same-
dan in einem ziemlich wuchtigen Privat-
jet, wie im Internet publizierte Videos
zeigen. Zu erwähnen ist auch der In-
dustrielle Emil Alexander Kahane:
Der österreichische Milliardär geriet
im Februar 2009 in die Schlagzeilen,
als er eine Bruchlandung seiner Privat-
maschine in Samedan überlebte.

Schon der zweite Anlauf

Die notwendige Generalüberholung des
Flughafens Samedan war in der Bevöl-
kerung jahrelang umstritten.Bereits 2017
hatten die Stimmberechtigten einem ers-
ten Sanierungsprojekt zugestimmt, das
auf 22 Millionen Franken veranschlagt
worden war. In der Folge vervierfach-
ten sich aber die voraussichtlichen Kos-
ten auf 88 Millionen. Dies erklärte die
Infrastrukturunternehmung des Regio-
nalflughafens Samedan mit der Zusam-
menlegung von zweiAusbauetappen, von
denen die zweite noch unbewilligt war.

Die Kostenexplosion erregte Unmut.
Es kam eine Petition mit über tausend
Unterschriften zustande – ein für das
Oberengadin aussergewöhnliches Phä-
nomen.Das Projekt wurde gestoppt und

die neue 69-Millionen-Variante erarbei-
tet.DerenVorgaben sollen streng einge-
halten werden: «EinAusbau ist nicht ge-
plant», hält Brantschen fest.

Privatisierung vom Tisch

Prominent an der Petition beteiligt war
die Oberengadiner SP-Grossrätin Fran-
ziska Preisig. Dass nun ein redimen-
sionierter Erneuerungsbau zusammen
mit dem geplanten Rega-Heliport zeit-
nah gebaut werden kann, freut auch sie.
«Aber Erneuerung und Unterhalt der
Infrastruktur müssen selbsttragend sein,
ohne Privatisierung bestehender oder
künftiger Anlagen», mahnt Preisig.

Das war die grösste Angst der Peti-
tionäre: eine Privatisierung des Regio-
nalflughafens Samedan. Im Jahr 2009
verhinderte nämlich eine erste Petition,
dass der Kanton Graubünden als Besit-
zer des Flughafengeländes das Terrain
samt Gebäuden veräusserte.

Ursprünglich wollte Urs E. Schwar-
zenbachs EngadinAirportAG das Flug-
hafenareal aufkaufen.Am Ende einigte
man sich darauf, dass die elf Oberenga-
diner Gemeinden das Gelände im Bau-
recht übernehmen sollten. Die Engadin
Airport AG blieb weiterhin die Flug-
hafenbetreiberin. Sie nutzt die Infra-
struktur und Anlagen für den Flugver-
kehr, wofür sie Pachtzinsen bezahlt.

Statt der Trainerhose heute die Hotpants
Sobald ein Schuljahr startet, wird die Kleiderordnung zum Aufregerthema

SEBASTIAN BRIELLMANN

Wie genau sich die Trainerhose, prä-
ziser die graue Trainerhose, zu einem
Kleidungsstück für die breite Masse
entwickelt hat – einem Must-have – ist
bis heute ein Rätsel geblieben. Trends
lassen sich oft nur schwer erklären.Da-
bei wäre gerade dieTrainerhose durch-
aus erklärungsbedürftig. Sie mag be-
quem sein, daheim und im Sport, aber
als Alltagsmode?

Auf solche Phänomene müssen,
natürlich, auch die Schulen reagieren.
Denn sobald ein Schuljahr startet, wird
der Dresscode zu einem heiss disku-
tierten Thema. Was ziemt sich für die
Jugendlichen? Die Trainerhose ist da-
bei nur ein Objekt des Anstosses. Un-
gern gesehen werden auch Kleidungs-
stücke, für die ein bisschen gar wenig
Stoff verwendet wurde.

Die Bildungsinstitutionen tun sich
jedoch schwer im Umgang mit Mode-
trends. Wer mag es ihnen verübeln?
Ein Outfit ist immer Geschmackssache,
bietet Interpretationsspielraum, selbst
wenn in einemKlassenzimmer nur noch
Trainerhosenträger sitzen.Und Schulen
haben kein «Weisungsrecht über Klei-
dung, Schminke oder Haartracht». Ver-
bote sind nur in extremen Fällen eine
Option. Kleidung mit rassistischen
oder sexistischen Insignien kann unter-
sagt werden.Verlangt werden darf auch,
dass manHygieneregeln einhält, sich im
Turnunterricht passend kleidet. Aber
sonst? Schwierig.

«Gemeinsame Schulkultur»

Thomas Minder, der Präsident der
Schweizer Schulleiter, sagte vergan-
gene Woche dem Schweizer Fernse-

hen, dass man klare Regeln begrüsse –
Sauberkeit, nicht zu viel Haut, nicht zu
légère –, aber ein «rigides Korsett» sei
dafür der falsche Weg. Alles ist immer
Verhandlungssache. Die Schulen han-
deln deshalb guteidgenössisch-födera-
listisch,mit Kompromissen,Abmachun-
gen und vor allem: mit Alleingängen.

Vergangene Woche beispielsweise
hat ein Lehrer einer baselstädtischen
Sekundarschule seine Schüler und
deren Eltern informiert, Folgendes
bitte zu beachten: «Keine sehr kurze
oder eng anliegende Kleidung, keine
‹Chill-Sport-Kleidung›, keine Bade-
kleidung (zum Beispiel Badeschlap-
pen) – keine Sportbekleidung.» Das
kam nicht nur gut an – etwa bei Schü-
lerinnen, die sich ihrer Individualität
beraubt sahen. Das zuständige Erzie-
hungsdepartement musste umgehend
relativieren: nicht rechtlich bindend,

nur eine Leitlinie, mit der Klasse ab-
gemacht.DieVorgabe diene einer «ge-
meinsamen Schulkultur».

Auf der Suche nach der Ideallinie
(«Schulkultur») sind Schweizer Schu-
len in den letzten zwei Jahrzehnten auf
banale, aber auch exotische bis aben-
teuerliche Ideen gekommen. Die lang-
weiligste: Die Politik soll es doch bitte
regeln. So hat es beispielsweise die
Basler Regierung formuliert, als sie
über ein mögliches Trainerhosenver-
bot befinden musste.

Etwas stilvoller äusserte sich Luzern
zur selben Problematik. Für eine Ver-
waltung fast schon leidenschaftlich,
handelte man das Phänomen «graue
Trainerhose» ab, was zwar zu einem
lesenswerten Erklärstück führte, aber
zum immergleichen Resultat: Bitte an
den Schulen regeln. Die politischen
Vorgaben lesen sich deswegen schlabb-
riger als die gewagtesten Baggy-Pants.
Ein Beispiel aus Zürich: «Die Schüle-
rinnen und Schüler erscheinen in an-
gepasster Kleidung an ihrem Arbeits-
ort ‹Schule›.» Alles klar?

«J’ai une tenue adéquate»

Flatternd sind jedoch nicht nur behörd-
liche Vorgaben, sondern manchmal
auch die Versuche der Schulen, etwas
mehr Grazie in die Klassenzimmer zu
bringen. Für Schlagzeilen hat vor ein
paar Jahren eine Genfer Oberstufen-
schule gesorgt. Wenn junge Frauen
etwas zu luftig gekleidet im Unterricht
erschienen, mussten sie sich ein XXL-
Leibchen überziehen. Mit einer un-
missverständlichen Botschaft: «J’ai une
tenue adéquate.» Der Sündenpranger
sorgte für eine landesweite Debatte.
Dagmar Rösler, die oberste Lehrerin
der Schweiz, hielt diese Massnahme
für «blossstellend». Das Kleidungs-
stück vermottet nun als «T-Shirt der
Schande».

Etwas blossgestellt konnten sich vor
ein paar Jahren auch Schüler des Ober-
stufenzentrums Grünau in St. Gal-
len fühlen. In einer Kinderbuch-ähn-
lich illustrierten Figur (halb Bube,
halb Mädchen) steht etwa geschrie-
ben (für alle): «Wir tragen Schuhe.»
Die Mädchen müssen sogar noch das
Massband hervornehmen: «Die Hose
darf nicht kürzer sein als eine Hand-
breite von der Schrittgrenze.» Mikro-

management wird immer dann ange-
wandt, wenn auch das Textil eher mini
als maxi ist. Bereits im Jahr 2010 titelte
«20 Minuten» über Regeln im thur-
gauischen Bischofszell: «Kein String-
Tanga im Klassenzimmer.» Der Schul-
leiter sagte damals, dass die «Grenze
des Tolerierbaren» dann überschrit-
ten werde, wenn nur noch «knapp die
Hälfte des Hinterns» bedeckt sei oder
ein Kleidungsstück wirklich nur noch
aus «Stofffetzen» bestehe.

Ein heisses Eisen

Das mag nachvollziehbar wirken. Man
darf jedoch auch fragen, ob jene, die die
Regeln einfordern, die besten Stilkritiker
sind.Wenn es um nackte Füsse geht, den-
ken wohl viele eher an (ehemalige) Leh-
rer als an Mitschüler. Und sowieso: Ist
es überhaupt redlich, wenn Lehrer oder
Rektoren sich die Outfits mit Argus-
augen anschauen?Die nächste Sexismus-
Debatte ist oft näher, als man denkt. Ein
Lehrer aus Freiburg würde wohl heute
anders handeln als vor vier Jahren, als er
eine 16-Jährige kritisierte, weil sie ohne
BH im Unterricht erschienen war. Die
Schulleitung rüffelte den Pädagogen
nach einem feministischenAufstand.

Wie man es macht, so scheint es,
macht man es falsch. Und vielleicht
hat das auch eine gewisse Logik, so-
lange die Kleiderordnung gewollt libe-
ral gestaltet wird. Ideen für mehr Nor-
mierung haben in der Schweiz keine
Chance. In den nuller Jahren gab es
genau einen Versuch mit Schulunifor-
men an einer Basler Weiterbildungs-
schule – für ein paar Monate.Die Schü-
ler sahen aus wie Figuren aus Harry
Potter. Der Testlauf scheiterte. Danach
wurde nie wieder ein Wort über Uni-
formen verloren. Der Jugendpsycho-
loge Allan Guggenbühl sagte einmal,
dass Schuluniformen, wie in anderen
Ländern üblich, einer wichtigen Iden-
titätsfindung imWeg stehen könnten.

So wird es auch in diesem Jahr in
den Schweizer Schulen wieder so sein,
dass vor allem Identitäten verfestigt
werden, auch durch die äusserliche Er-
scheinung. Einschränken tun sich die
Jugendlichen meistens ohnehin selbst.
Wenn sich ein Trend, wie die grauen
Trainerhosen, manifestiert, sorgen sie
nämlich gleich selbst wieder für eine
gewisse Eintönigkeit.

Was Outfit-mässig noch drinliegt und was nicht mehr, ist immer wieder neu auszuhandeln. MICHAEL BUHOLZER / KEYSTONE
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«Mich überrascht, wie heftig in der Schweiz
auf die Zollankündigung reagiert wurde»
Die Amerika-Expertin Claudia Franziska Brühwiler erläutert den neuen Konservatismus der US-Regierung. Ökonomische Argumente
stünden für diese nicht an erster Stelle, sagt sie im Gespräch mit Katharina Fontana

Frau Brühwiler, Sie haben die letzten
Wochen im Mittleren Westen der USA
verbracht. War die Ankündigung der
exorbitanten Zölle für die Schweiz dort
ein Thema, in den Medien oder in der
Öffentlichkeit?
Das mag hierzulande viele enttäuschen,
aber: nein, nicht wirklich.Man hat in den
Leitmedien darüber gelesen, also in der
«New York Times» und vor allem im
«Wall Street Journal», das generell am
meisten über die Schweiz berichtet. In
den politisch interessierten Kreisen sind
die hohen Zölle für die Schweiz eher ein
Randthema, und in der breiteren Be-
völkerung weiss man ohnehin nicht viel
über die Schweiz. Ich war mit meiner
Familie viel im ländlichen Süden unter-
wegs, in Mississippi, Tennessee, Loui-
siana. Und dort waren die Leute vor
allem begeistert, dass europäische Tou-
risten zu ihnen kommen – im Hoch-
sommer!

Wie nimmt die amerikanische Durch-
schnittsbevölkerung Europa wahr und
wie die Schweiz?
Die Leute setzen sich nicht mit Europa
auseinander, geschweige denn mit der
Schweiz. Meine Kinder besuchten im
Sommer ein amerikanisches Tages-
camp, sie waren dort die einzigen Aus-
länder. Sowohl die Lehrerschaft als
auch die Kinder mussten zuerst begrei-
fen, was die Schweiz ist und wo sie liegt.
Die Amerikaner reisen viel weniger ins
Ausland als die Europäer, viele haben
überhaupt keinen Pass. DieWelt hat für
sie eine andere Dimension. Europa ist
für den Grossteil der Amerikaner sehr
weit weg. Es ist ein Amalgam, das ein
bisschen romantisiert und gleichzeitig
auch mit einer gewissen Skepsis beob-
achtet wird.

Im April, nach dem «Liberation Day»,
waren Sie noch zuversichtlich, dass die
Schweiz die Zölle werde abwenden kön-
nen. Präsident Trump hat demnach auch
Sie überrascht.
Ja, das hat er. Ich hatte nicht erwartet,
dass die Verhandlungen platzen wür-
den. Man hatte aufgrund der positi-
ven Signale Grund, optimistisch zu
sein. Die Zölle für die Schweiz sind
erschreckend hoch, und sie entzie-
hen sich jeder ökonomischen Logik:
Es gibt keine vernünftige Erklärung,
warum es für uns 39 Prozent sind.Mich
hat aber auch überrascht, wie heftig in
der Schweiz auf die Zollankündigung
reagiert wurde.

Mit dem Strafzoll von 39 Prozent wird
die Schweiz ja auch viel schlechter ge-
stellt als die anderen westlichen Länder.
Das stimmt, doch es wurde quasi die
Apokalypse heraufbeschworen, der
wirtschaftliche Untergang der Schweiz,
als ob die hohen US-Zölle nun für alle
Zeiten gelten würden und wir nie mehr
aus dieser Situation herauskämen. Ich
finde das erstaunlich.Wenn wir Schwie-
rigkeiten in unseremVerhältnis mit der
EU haben,wird nie ein so düstererTon
angeschlagen, obschon uns das eigent-
lich wesentlich stärker trifft. Wenn es
um die USA geht, fehlt die Nüchtern-
heit. Für viele Leute scheint es wegen
der Zollfrage nun vollends unmöglich,
Amerika sachlich zu betrachten. Sie
finden schlicht alles schlimm, was mit
dem Land zusammenhängt.

Wie erklären Sie sich das?
Es gibt in den Medien eine Tendenz,
alles, was mit demAmerika vonTrump
zu tun hat, zu emotionalisieren und als
böse, dumm und feindlich darzustellen.
Das Land an sich wird dämonisiert und
in ein extrem schlechtes Licht gerückt.
Damit wird man der Realität nicht ge-
recht. Zudem sind die Schweizer ge-
kränkt, dass ihr Land dem ausgesetzt
wird. Und dann noch ausgerechnet
durch Donald Trump.

Die Schweiz sei als kleines, erfolgreiches,
aber nicht systemrelevantes Land das
ideale Opfer, sagt der frühere Bankier
Konrad Hummler. Er ist überzeugt,
dass die USA die Schweiz herausgepickt
haben, um der Welt zu zeigen, wie ernst
es ihnen ist.
Vielleicht. Trump an sich halte ich für
einen Instinktpolitiker, der vor allem
seinem eigenen Erfolg verpflichtet ist
und der ein enorm gutes Gespür hat
für die politische Stimmung in den
USA und für die Befindlichkeit der
Bevölkerung.Man kann sich nicht dar-
auf abstützen, wie er dieWelt sieht. Ich
denke nicht, dass er eine grössere Stra-
tegie für sein Land im Kopf hat.Ande-
res gilt für seine Berater und die Leute
aus seiner Administration. Die USA
suchen nach einer anderen Rolle in
der Welt und sind nicht mehr willens,
die Kosten der Hegemonialstellung im
bisherigen Umfang zu tragen.

Trotzdem stellt sich die Frage: Warum
wird ausgerechnet die Schweiz so hart
abgestraft?
Ich halte es nicht für ausgeschlossen,
dass man an der Schweiz ein Exem-
pel statuieren will. Für mich ist aber
auch denkbar, dass das Abstrafen der
Schweiz eine persönliche Kompo-
nente hat. Trump hat der Schweizer
Bundespräsidentin Karin Keller-Sut-
ter öffentlich vorgeworfen, sie habe
ihm nicht zugehört. Ob zu Recht oder
zu Unrecht, wissen nur jene, die bei
diesem Telefonat dabei waren. Trump,
das weiss man gut, entscheidet viel auf-
grund seines Gefühls.Vielleicht war er
einfach verärgert.

Seit seiner erstenAmtszeit heisst es,man
solle Trump nicht wörtlich nehmen,
aber man solle ihn ernst nehmen. Hat
man ihn beim Handelsbilanzdefizit zu
lange nicht ernst genommen?
Das ist von aussen gesehen schwie-
rig zu beurteilen, wir wissen nicht, wie
die Verhandler ihm gegenüber argu-
mentierten. Als das Zollthema auf-
kam, durfte man davon ausgehen, dass
die Schweiz ihre Argumente darlegen
könne. Dass sie erklären könne, dass
die Handelsbilanz anders aussieht,
wenn man auch die Dienstleistungen
und nicht nur die Güter einberech-
net.Auch ich habe zu jenen gehört, die

dachten, dass das ausreiche. Doch das
tut es offensichtlich nicht. Für die US-
Regierung zählt anderes, und das macht
es schwierig, mit den üblichen ökono-
mischen Argumenten zu verhandeln.

Und was zählt für die US-Regierung?
Es ist die amerikanische Story: Man
versichert den Leuten, dass alles, was
man in der Wirtschaftspolitik unter-
nimmt, und alles, was man mit anderen
Staaten vereinbart, einzig und allein
darauf abzielt, der amerikanischen Be-
völkerung zu dienen und ihr zu Vor-
teilen zu verhelfen. Viele von Trumps
Beratern und den Leuten aus seiner
Administration gehören der Denkrich-
tung des sogenannten neuen Konser-
vatismus an. Wirtschaftliche Effizienz,
Konsum oder dasWirtschaftswachstum
stehen für sie nicht an erster Stelle, sie
sind nicht der wichtigste Gradmesser
für die Handelspolitik. Vielmehr geht
es ihnen um übergeordnete gesell-
schaftliche Interessen.

Können Sie das ausführen?
Im Mittelpunkt steht der arbeitende
Bürger, der sich und seiner Familie ein
gutes Leben bieten können soll, und
nicht der Konsument. Mit einem all-
gemeinen Importzoll soll die Reindus-
trialisierung vorangebracht werden.
Einer der Vordenker des neuen Kon-
servatismus ist Oren Cass, er gründete
2020 den Think-Tank American Com-
pass. Zu seinen politischen Verbünde-
ten zählen Vizepräsident J. D. Vance
und Aussenminister Marco Rubio.

Was ist das erklärte Ziel dieser neuen
Konservativen?
Sie wollen den wirtschaftspolitischen
Kompass der USA neu justieren. Es
geht ihnen um die Würde der Arbeit,
um existenzsichernde Löhne, um den
Schutz der heimischen Industrien – das
tönt für Europäer wie die alte Sozial-
demokratie.Die Skepsis gegenüber der
Marktliberalisierung reicht im Übrigen
über die Parteigrenzen hinaus.

Die Demokraten finden sich hier mit
den Republikanern?
Bei solchen Fragen können ein Bernie
Sanders und ein J. D. Vance plötzlich
sehr ähnlich tönen. Man teilt erstaun-
lich viele Positionen in der Aussen-

und der Wirtschaftspolitik. Natürlich
gibt es Differenzen und unterschied-
liche Akzente, aber wenn es um Frei-
handelsabkommen geht, besteht weit-
herum Einigkeit darüber, was im ame-
rikanischen Interesse liegt und was
nicht. Das hat man gesehen in Bezug
auf das Verhältnis zu China, und nun
tönt es auch bei der Reindustrialisie-
rung ähnlich. Das ist nicht einfach eine
Strategie von Trump.

Gibt es über die Parteigrenzen hinaus
auch eine Einigkeit, was die Zollpoli-
tik angeht?
Nein. Die Zollpolitik wird von links
kritisiert, aber auch die Rechten sind
nicht zufrieden. Die Kritik entzün-
det sich dabei weniger an den Zöllen
an sich, sondern mehr an der Art und
Weise,wieTrumpmit den Bündnispart-
nern umgeht, und daran, dass er sich
nicht umVerpflichtungen kümmert. Es
sind die Heftigkeit und dieWillkür sei-
ner Zollpolitik, die nicht gutgeheissen
werden, auch von wirtschaftsliberalen
und konservativen Kreisen. Doch die
Skepsis gegenüber offenen Märkten
und gegenüber der Globalisierung ist
durchs Band grösser geworden, auch
weil man sieht, dass die Bevölkerung
die Entwicklung lange nicht so positiv
beurteilt, wie man sie ihr früher ver-
kauft hat. Das ist nicht nur etwas, das
für den Rostgürtel gilt, sondern es gilt
auch andernorts.

Die Reindustrialisierung in den USA
kann, wenn überhaupt, nur funktionie-
ren, wenn es genügend Fachkräfte gibt.
Hier hat Amerika Nachholbedarf.
Ich denke, dass sich im amerikani-
schenArbeitsmarkt langsam etwas ver-
schiebt. Für die Nachkriegsgeneration
war das College der Königsweg für den
sozialen Aufstieg, als Absolvent hatte
man die besten Berufsaussichten.Doch
das ist jetzt nicht mehr so; hier findet
ein Umdenken statt. Heute hört man
vermehrt, dass nicht jeder einen Col-
lege-Abschluss haben muss, sondern
dass es mehr Handwerker braucht oder
Mechaniker. Es gibt Berufe wie Tech-
niker für Klimaanlagen, die sehr ge-
sucht sind und wo die gute Löhne ge-
zahlt werden. Interessant ist, dass die
Konservativen, etwa der bekannte poli-
tische Philosoph Patrick J. Deneen, für
eine Stärkung der Berufslehre und der
Gewerkschaften eintreten und sich
dabei am deutschsprachigen Europa
zu orientieren scheinen – obwohl sie
Europa sonst gerne kritisieren.

In Europa hoffen viele, dass der Spuk
mit Trump noch maximal dreieinhalb
Jahre dauern wird und dann vorbei
ist. Wenn man aber auf den möglichen
Nachfolger J. D. Vance blickt und den
neuen Konservatismus, den Sie ange-
sprochen haben, könnte die jetzige US-
Politik auch ohne Trump im selben Stil
weitergehen.
Trump hat die Republikanische Partei
nachhaltig verändert – und nicht nur
sie: Er hat vieles nach vorne gespült,
was auch die Demokratische Partei
verändert hat. In beiden Parteien hat
ein Umdenken überAussen- undWirt-
schaftspolitik stattgefunden. Die USA
wollen eine andere Rolle in der Welt
wahrnehmen, das ist nicht nur das An-
liegen von Trump und J. D. Vance. In
Europa muss man sich darauf einrich-
ten, dass es nicht einfach einen Reset
geben wird, auch wenn das nächste
Mal die Demokraten gewinnen soll-
ten. Die Forderung der Amerikaner,
dass Europa eigenständig wird, wird
bleiben.Es ist ironisch: In Europa wün-
schen sich viele Kreise seit langem,dass
die USA nicht mehr den «Weltpolizis-
ten» spielen, der die globale Ordnung
bestimmt. Und jetzt, wo es so weit ist,
spüren wir die Schmerzen, die dieser
Rückzug verursacht.

«Wenn wir Probleme
mit der EU haben,
wird nie ein so düsterer
Ton angeschlagen,
obschon uns das
eigentlich wesentlich
stärker trifft.»

«Europa ist für den Grossteil derAmerikaner einAmalgam, das ein bisschen romantisiert und gleichzeitig auch mit einer gewissen
Skepsis beobachtet wird», sagt Claudia Franziska Brühwiler. CLARA NEUGEBAUER / TX GROUP

Sie kennt und
erklärt Amerika
fon. · Claudia Franziska Brühwiler ist
Titularprofessorin für amerikanisches
politisches Denken und Kultur an der
Universität St. Gallen und affiliierte
Forscherin am Nanovic Institute der
University of Notre Dame im Glied-
staat Indiana. Zu den Schwerpunkten
ihrer Forschung gehören der US-Kon-
servatismus und der Libertarismus. Die
43-jährige Staatswissenschafterin hat
sich eingehend mit Ayn Rand befasst,
der wirkmächtigen russisch-amerikani-
schen Denkerin und Schriftstellerin.


